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D er Episkopat der tschechoslowakischen R e­
publik hat ein M issions-Hirtenschreiben erlassen, 
das von ganz außerordentlicher Bedeutung zu 
werden verspricht. V oll und ganz haben die 
Bischöfe sich auf den Boden der M issions­
Enzyklika P ap s t P iu s ' X I .  gestellt und ohne 
Rücksicht auf die großen Bedürfnisse ihrer 
eigenen schwergeprüften S prenge l die großen 
Anliegen des W eltapostolates ihren G läubigen 
empfohlen m it einer G roßm ut und S elbst­
losigkeit, die C hristus ihnen sicher hundert- und 
tausendfach lohnen w ird. A us dem herrlichen 
Schreiben heben w ir n u r  ein p aa r praktische 
Vorschriften heraus.

Die Bischöfe ordnen an, daß das G e b e t  
in ihren Diözesen reichlich den M issionen ge­
spendet werde. D aru m  soll bei den gemeinsamen 
Gebeten und Gottesdiensten, insbesondere bei 
den Rosenkranzandachten im  Oktober und in 
der Fastenzeit, immer am  Schlüsse der Andacht 
ein Gebet fü r das Gedeihen der M issionen und 
ein V aterunser und ein A ve-M aria  m it der 
B itte  „ H e i l i g e r  F r a n z i s k u s  T a v e r i u s ,  
b i t t e  f ü r  u n s "  angeschlossen werden. I n

den katholischen Erziehungsanstalten sind nach 
dem M orgengebete täglich gemeinsam ein V ater­
unser und ein A v e-M aria  m it der B itte  „Hei­
liger F ranziskus T averius, bitte für u n s"  für 
das Gedeihen der M issionen zu beten und 
außerdem ist die Jugend  zu öfterem Gebete 
für das katholische W eltapostolat aufzufordern. 
Z u r  materiellen Unterstützung der M issionen 
durch die G läubigen ordnen die Bischöfe an, 
daß in j e d e r  Kirche ein O p f e r s t o c k  m it 
der Aufschrift „ F ü r  M i s s i o n s z w e c k e "  an ­
zubringen und der B etrag  vierteljährlich an 
die O rd in aria te  abzuführen sei. B o r allem be­
ton t der Episkopat die o r g a n i s i e r t e  M is -  
s i o n s h i l f e .  D aru m  verlangt er ausdrücklich 
die E inführung  oder O rganisation  der drei 
päpstlichen Vereine in  allen P farreien . Endlich 
empfiehlt er die P f l e g e  d e r  M i s s i o n s -  
b e r u s e  und die V erbreitung der M issions­
presse. „N iem and wolle einwenden," heißt es 
gegen Schluß, „daß w ir zu Hause wenig 
Priester und viele kirchliche Bedürfnisse haben 
und daher zuerst diesen entsprochen werden 
sollte. W ir dürfen nicht vergessen, daß es sich
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um die Erfüllung des entschiedenen Willens 
Jesu Christi, um die Befolgung der Anordnung 
des Heiligen Vaters und um die Erlösung un­
sterblicher Seelen handelt. Eben dadurch, daß 
w ir die Missionsbewegung unterstützen, wird 
bei uns größerer Eifer und ein eigenes re­
ligiöses Leben entstehen, und je mehr Söhne 
w ir dem Missionsberufe opfern, um so mehr

eifrige Priester wird Gott für die religiösen 
Bedürfnisse der einheimischen Gläubigen er­
wecken. Die Missionstätigkeit schadet nicht der 
Entfaltung unseres heimatlichen Katholizismus, 
sondern im Gegenteil, je größer der Eifer und 
die Opferwilligkeit für die Missionen sein werden, 
um so schöner wird das kirchliche Leben in 
der Heimat erblühen." („Grazer Volksblatt".)

'S 3  
^ ----------------------

Cm mildes Bienenvolk.
Von Hochw. ?. T rem m e l, F. S. C. S 3

--------------------- j j

Ein Bienenvolk ganz eigener A rt haust seit 
einigen Jahren in  Sibirien, aber nicht im 
russischen, sondern im Sib irien von Ellwangen, 
das im Freistaat Württemberg liegt. Von der 
Behausung, dem Leben und Treiben dieses 
seltsamen Völkleins w ill ich nun kurz berichten. 
Der Bienenkorb, in  dem die wilden Immen 
wohnen, ist kein Strohkorb m it schöner, rund­
licher Form, noch ein viereckiger Holzkasten, 
sondern ein großer Steinbau in Quaderform, 
der an der Stirnseite zwei Mauergiebel trägt. 
Vor drei Jahren war das heutige Bienenhaus 
zum T e il noch S ta ll, zum Te il Wohnhaus. 
Beides gehörte der Frau Wolfram. Es konnte 
aber der Kauf zugunsten der wilden Bienen, 
die damals im Schleifhäusle untergebracht 
waren, erfolgen. Um für die neuen Bewohner 
die rechten Zellenräume zu schaffen, mußte 
an Wohnhaus und S ta ll manches gebaut 
werden. Im  A p ril 1926 konnten die wilden 
Bienen von ihrem neuen Heim Besitz ergreifen. 
Der frühere S ta ll wurde am besten umgebaut. 
Unten hinein kam die Hauskapelle. Darüber 
liegt ein Schlafsaal. Über letzterem der Studien­
saal und ganz oben ist nochmals ein Schlafsaal. 
Daß zwei Schlafsäle und nur ein Studiensaal 
vorhanden sind, ergibt sich aus der horizontalen 
Schlafrichtung der Bienen. Der merkwürdige 
Bienenkorb liegt malerisch am Hügelfuß. M an 
möchte meinen, Gottes lichte Engel hätten das 
Plätzchen ausgewählt. An der Stirnseite der

Behausung ist ein großes, schönes Flugloch 
angebracht. Dies wird jedoch von den Bienen 
höchst selten benützt. Dafür schwärmen sie aber 
um so häufiger am kleinen Nordflugloch aus 
und ein. Da gib nur obacht, wenn du gerade 
zur Flugzeit kommst. Es könnte leicht um eine 
Rippe oder, wenn sie schwach sind, auch um 
zwei geschehen sein, fa lls gerade so ein W ild ­
ling herausstürmt. Von der Wildheit der Bienen 
könnten die Bienenväter so manches Stücklein 
berichten wie auch die Lehrer am hohen Gym­
nasium in Ellwangen, wo die Bienchen tag­
täglich den himmlischsüßen Honig der Wissen­
schaft holen.

Das wilde Bienenvolk ist sehr geschäftig 
und rührig. Du solltest es nur einmal bei den 
Mußestunden am M ittag  und Abend auf dem 
freien Platze vor dem Korbe sehen! Is t  das 
ein Summen, Lärmen, S u rre n ! Is t  das ein 
Tummeln, Rennen und Jagen! Hat sich aber 
ein Jmmlein in  eine Ecke verkrochen —  es gibt 
schon solche Ausnahmsfälle— , so ist ihm gewiß 
etwas in  die Bienenleber geraten und da muß 
dann der Bieneuvater in die Schranken treten.

Bei der Arbeit im Stocke sind die Wildbienen 
still und schweigsam. Da g ilt es fü r sie zu 
nippen an den Blütenkelchen der lateinischen 
und griechischen Grammatik, da heißt es Honig 
holen im Schweiße des Angesichtes aus Livius, 
Horaz, Ovid, Lenophon, Homer und wie die 
duftigen Namen alle heißen, da müssen sie weit



hinunter in die Tiefe der farblosen M athem atik­
blume tauchen, um  den süßen Honigseim zu 
erhaschen. M anchm al heißt es auch, wenn die 
Zeit drängt, schnell von einer B lum e zur andern, 
von Geschichte zu Physik, Erdkunde usf., um  
noch den nötigen B edarf an W isfenshonig 
aufnehmen zu können. I n  der Arbeitszeit muß 
auch der schon im G ym nasium  aufgenommene 
Honig verdaut und feiner zubereitet werden.

die Aufschrift auf ihrem Bienenkörbe. D a s  
Mischvolk setzt sich aus einem württembcrgischen, 
bayrischen und badensischen T eil zusammen. 
D ie Gesamteinwohnerzahl betragt nach dem 
gegenwärtigen S tan d e  45 . D ie Württembergische 
Rasse hat den Löwenanteil, 28 , B ayern  stellt 
10, Im m en  und B aden 7. E s  gibt im 
B ienenhaus von S t .  Josef n u r Arbeiterbienen. 
Schleicht sich eine D rohne ein oder will sich

Zeit zur U nterhaltung  haben da die Bienchen 
nicht. M anchm al aber kommt es doch auch vor, 
daß die eine und andere ihrem  Gegenüber gegen 
die Rechtsnormen des B ienenstaates etw as zu­
summt. I m  allgemeinen leben sie aber schon ver- 
fassungsg-miäß. Alle haben übrigens im  W ild­
bienenstaat die gleichen Rechte und Pflichten. 
Der König des S ta a te s  ist der liebe G o tt in 
der Taberuakelzelle. Alles im ganzen S ta a t s ­
wesen ist auf den König eingestellt. M it  ihm 
pflegt das Bienenvolk regen Verkehr. D er erste 
und letzte G rnß  im T age gehört ihm. Keine 
einheitliche Rasse bilden die wilden S um m er 
von S t .  Josef —  S t .  Josef lautet nämlich

eine arbeitsunfähige Biene dauernd bei diesen 
W ildbienen niederlassen, so wird diesen das 
W ohnungsrecht bald gekündet.

S ieben volle J a h re  m uß so ein Wildbienchen 
im Ellwangenerftock W issenshonig bereiten. 
Gewiß eine schöne S p a n n e  Zeit, besonders 
wenn m an  in E rw ägung zieht, daß das H onig­
machen fü r die B ienen sauer und bitter ist. 
M it  Sum -sum -sum  geht es nach der S ieben­
jahrzeit in einen neuen Stock, in  das G ott­
bienenhaus des Noviziates. D o rt hat sich dann 
neben der W issenshonigbereitung die U m w and­
lung der W ildbiene in eine Gottesbiene zu 
vollziehen.
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V o n  Hochw. P . Bernhard  Z o r n ,  P. S. C. d id
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„Schw iegerm utter". Jeder, der heiratet, be­
kommt eine solche gratis m it. Is t  das in  aller 
Herren Lander so, dann kann es in  A frika 
bei den Negern auch nicht anders sein.

W ill  ein Eingeborener heiraten, so muß er 
eine Hütte bauen in  allernächster Nähe der 
Wohnung seiner zukünftigen Schwiegermutter. 
W arum ? D ie M u tte r bleibt immer die fast un­
umschränkte H errin  ihrer Tochter, auch dann 
noch, wenn sie verheiratet ist. Dieses Recht kann 
sie aber nur dann erfolgreich ausüben, wenn sie 
in  deren Nähe bleibt. D er glückliche B räutigam  
erfreut sich seiner Erkorenen gewöhnlich nur 
dann, wenn es ihm seine Schwiegermutter er­
laubt. Be i ih r ist sie fast immer, bei ihm 
verhältnismäßig nur selten. —  Gekocht w ird  
nu r im  Hause der Schwiegermutter; das Essen 
fü r  ihn w ird  herübergebracht. D a  geschieht es 
nicht selten, daß es zu spät kommt. Seine bessere 
Hälfte, öfter aber noch die Schwiegermutter, 
hatte viele Neuigkeiten zum besten zu geben. 
Das hatte viel Z e it gekostet und darum konnte 
das M a h l nicht fertig sein. E in  Weilchen 
wartet der M a n n  m it G eduld; nun muß er 
fo rt zur A rb e it; es ist höchste Zeit. D er Boer, 
bei dem er sich sein B ro t verdienen muß, ist 
in  diesem Punkte sehr genau. Wer nicht zur 
rechten Ze it bei der A rbeit ist, w ird  zurückge­
schickt oder der halbe Taglohn w ird  ihm ab­
gezogen. —  Also der M a n n  geht m it knurrendem 
Magen zu der eben verlassenen Arbeit zurück. 
B is  zum Abend ist eine lange Zeit. D as 
Knurren des Magens n im m t zu, steigt empor, 
immer höher und vernehmbarer, bis es sich 
in  Form  einer S tra fpred ig t L u ft macht. Is t  
die F rau  klug und besonnen, so schweigt 
sie, bittet um Entschuldigung und verspricht 
Besserung. Das besänftigt die von N a tu r guten 
Charaktere und dabei bleibt es. Doch wo findet 
man solche, die schweigen und nachgeben können,

besonders wenn die Rüge etwas grob ausfä llt?  
D ie  Schuld an allem hat ja  nicht sie, sondern 
die Schwiegermutter. D ie hat natürlich breitere 
Schultern, geschultere Zunge. D ie n im m t es 
m it jedem a u f ; besonders m it jedem Schwieger­
söhne ! D er aber w il l  m it ih r nichts zu tun 
haben; er w il l  m it seiner F rau  abrechnen. 
Über die glaubt er mehr Rechte zu haben. 
H at er sie doch teuer erkaufen müssen! B leibt 
es bei bloßem Schimpfen, gelinderen Z orn ­
ausbrüchen, so w ird  die Sache noch am selben 
Tage erledigt. S ie  bleibt ihm  ja selten was 
schuldig! Werden seine Beweisgründe „hand­
greiflich", so flieht sie, lä u ft heim zu ihrer 
M u tte r und diese läßt sie nicht eher wieder 
los, bis sie einen Ochsen als Sühne erhalten 
hat. W er hat den Schaden und wer den Nutzen? 
W il l  der M ann  seine F rau  zurückhaben, so 
muß er in  den sauren Apfe l beißen —  nach­
geben, zahlen, und zwar je eher, desto besser 
fü r ihn. —  I n  milderen Fallen ein Huhn, 
ein Schaf, eine Ziege oder etwas G e ld ; in 
ernsteren ein Stück Rindvieh. Abgesehen vom 
W ert des Lösegeldes ist das noch eine ver­
wickelte Sache: Nach Eingeborenengesetze darf 
niemand m it seiner Schwiegermutter reden, sie 
nicht grüßen, ja  nicht einmal anschauen! „TJkun- 
lo n ip a “ nennt man dies, das heißt ehren, 
Achtung haben. A lle  Geschäfte müssen mit 
ih r durch eine dritte Person erledigt werden; 
ebenso alle S treitfragen. Kommt es zufällig 
vor, daß der Schwiegersohn am Hause der 
A lten vorbei muß und er sie irgendwo wahr­
nim m t, so muß er sein Gesicht abwenden, um 
nur ja ihren Blicken nicht zu begegnen. Z u r 
größeren Vorsicht hält er noch seinen Schild 
oder was er sonst bei sich trägt, als schützende 
Abwehr nach jener Seite, wo er sie auch nur 
vermutet. Dasselbe muß er tun, sollte er sie 
auf freiem Felde antreffen. I n  weitem Bogen,



mit abgewendetem Gesichte geht er um sie herum. 
Unnütz zu sagen, daß das ihm m itunter sehr 
angenehm ist I A u f diese Weise erspart er sich 
manche unliebsame Zwischenfälle. S ie  ihrer­
seits ist eigentlich zu nichts verpflichtet. S ie  hat 
nur Rechte und übt sie fast immer gewissen­
haft aus. M itu n te r sucht sie sogar m it F le iß  Ge­
legenheiten auf, um den armen Hascher zu tratzen.

Is t  die Schwiegermutter auch noch so garstig, 
hält die F ra u  doch fü r  gewöhnlich mehr zu 
ih r als zu ihrem Manne. Hat dieser sich über­
zeugt, daß er auch in  naher und ferner Z u ­
kunft wenig von seiner F ra u  (resp. von seiner 
Schwiegermutter) zu hoffen hat, so verläßt er 
Haus und Hof, F ra u  und Schwiegermutter,

Lourdes. (Von Hochwürden P. A lo is  
W ilflin g , F . S. C., Rektor im  Missionshaus 
Graz.)

Ich  hatte diesen Sommer das Glück, bei 
der 26. Österreichischen Marianischen Lourdes- 
P ilgerfahrt geistlicher Leiter zu sein. Über 
360 P ilger, zum T e il aus allen angrenzenden 
Reichen, darunter 36 Priester, hatten daran 
teilgenommen. D a die großen Gnadenstätten, 
die w ir  besuchten, wohl allen „S tern"-Lesern 
lieb und teuer sind und ich zudem bestrebt war, 
den Missionsgedanken den P ilge rn  näherzu­
bringen, dürfte eine kleine Reiseskizze im „S te rn " 
berechtigt sein.

Einsiedeln, die altehrwürdige Gnadenstätte 
in den Schweizer Bergen, von den Benediktinern 
durch ein Jahrtausend treu gehütet, machte auf 
die P ilge r einen überaus erhebenden Eindruck. 
Diese Kirche soll vom Heiland selber geweiht 
worden sein, so daß der zur Weihe herbei­
gekommene Bischof sich weigerte, sie nochmals 
zu weihen. H ier gelobten w ir, unsere ganze 
P ilgerfahrt zum Preise der Gottesmutter zu 
machen und in  diesem Geiste alle Entbehrungen 
und Beschwerden freudig auf uns zu nehmen.

geht weit weg, gar in  ein anderes Land, um 
dort von neuem zu beginnen, —  ähnlich wie 
ein Verzweifelnder von Europa nach Amerika 
flüchtet. M a n  bereut es oft, es so zum Äußersten 
getrieben zu haben; jedoch fast immer umsonst, 
denn ein so Vertriebener kehrt fast nie mehr 
zurück! Und wenn er zurückkehren sollte, ist es 
gewöhnlich nur in  dem Falle, daß die Schwieger­
mutter stirbt. S ie  war ja schuld au allem! 
Is t  eine Missionsstation in  der Nähe, so geht 
die verlassene F rau  nicht selten dorthin, um 
Schutz und Lebensunterhalt zu finden. S ie 
n im m t endlich die katholische R elig ion an und 
bringt nicht selten ihren wiedergekehrten M ann  
auch dazu, ihrem Beispiele zu folgen.

I n  Freiburg, der letzten Arbeitsstätte des 
großen Apostels Deutschlands, des hl. Petrus 
Kanisius, besuchten w ir  dessen Sterbezimmer 
und verherrlichtes Grab. Z u  Füßen des präch­
tigen Standbildes dieses „Hammers der Ketzer" 
gelobten w ir  nach einer Predigt über die ver­
hängnisvolle Irr le h re  unserer Zeit, den M a ­
teria lism us, im  Geiste eines hl. Kanisius 
apostolisch zu wirken und erneuten gemeinsam 
das Taufgelöbnis.

P a ra y - le -M o n ia l! Wer kennt nicht dieses 
Heilig tum  des Herzens Jesu! Es gehört m it 
zu dem Erhebendsten meines ganzen Lebens, 
daß ich gerade an jener Stelle, wo der Heiland 
der hl. Margarete die Liebe seines göttlichen 
Herzens geoffenbart und seine überreichen Ver­
heißungen gegeben hat, das heilige Opfer dar­
bringen und den frommen P ilgern die große 
Liebe des Gottesherzeus predigen und zur 
Gegenliebe begeistern durfte. M i t  welchem 
Feuer w ir  hier das Herz-Jesu-Bundeslied 
sangen!

Von da ging es auf einer wohl langen 
Fahrt quer durch Frankreich, durch die Pyre­
näen nach Spanien zum wunderbaren Christus

B O G Umschau. 0  □ ö _i
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von L im pias, wovon in  den letzten Ja h re n  so 
viel gesprochen wurde. S o  unscheinbar der ent­
legene O rt und so einsach das eher ärmliche 
G o tteshaus ist, so überw ältigend ist der Anblick 
dieses Krenzbildes. E s  w aren wirklich gnaden­
volle S tu n d en  reuiger Einkehr und aufrichtiger 
Bußgesinnung, die w ir hier verbrachten. D aß  
einzelne P ilger, die gleich zahlreichen früheren 
beeiden können, die w underbaren Bewegungen

auf N o taltä ren  zelebrierten, la s  ich die P ilger­
messe. D er jugendliche König O tto  ministrierte 
m ir bei derselben, die kaiserliche F am ilie  und 
die P ilg e r kommunizierten. B a ld  d arau f wurde 
ich zur P rivataudienz bei der Kaiserin gerufen. 
D a s  Gespräch drehte sich hauptsächlich um die 
M ission, w ar doch Kaiser F ran z  Josef durch 
ein halbes Jah rh u n d ert P rotek tor unserer M is­
sion im  S u d a n . I h r e  M ajestä t erkundigte sich

Kaiserin Zita mit ihren Kindern.

des B ildes gesehen zu haben, davon tiefst er­
griffen waren, ist leicht begreiflich.

D ie Rückfahrt von L im pias brachte uns 
einen Freudentag  ganz eigener A rt. Eine große 
A nzahl von P ilg ern  ließ es sich nicht nehmen, 
von B ilbao  aus einen Abstecher zu machen, 
um  unsere „durch ein trau riges Geschick u n s  
entrissene L andesm uttcr" aufzusuchen. I n  aller 
M orgenfrühe fuhren w ir per A u tos durch das 
romantische Gebirge an den malerischen H afen­
ort Lequeitio, den V erbannungsort der kaiser­
lichen Fam ilie. W ährend verschiedene P riester

m it lebhaftem Interesse über den S ta n d  der M is­
sion und zeigte sich über den Aufschwung des 
M issionswerkes sehr erfreut. I m  G arten  stellten 
sich inzwischen die P ilg e r zur gemeinsamen 
Vorstellung auf. E s  w ar m ir eine Freude, im 
N am en der P ilg e r der Kaiserin wärmsten Dank 
Zu sagen fü r „das erhebende Beispiel, das sie 
u n s  a ls  eine so treue Jü n g e r in  des Gekreuzigten 
g ib t", ähnlich dem „des Heimgegangenen Kaisers, 
der a ls  treuer S o h n  der Kirche nicht zögerte, 
fü r die Interessen derselben au f T h ro n  und 
Leben zu verzichten und die Herrscherkrone mit



der D ornenkrone zu vertauschen, die nun  a ls  
Siegeskrone auf ewig seine S tirn e  ziert." Z um  
Danke gaben w ir das G elöbnis nuferer G ebets­
hilfe und treuer Anhänglichkeit.

D ie nächste Nacht brachte u n s  an  das er­
sehnte Z iel —  nach Lourdes, zur G naden­
m utter. W ohl alle P ilg e r sagen dasselbe: in  
Lourdes ist m an im  V orhof des H im m els. 
W ir verbrachten dort vier Tage, wirklich selige 
Tage, T age der Freude und der G nade. Z u ­
gleich m it u n s  w aren große Pilgerzüge aus 
öen meisten L ändern  E u ro pas , selbst aus 
Amerika, anwesend, m an sprach von 4 0 .0 0 0  
P ilgern  mit vielen Hunderten von hilflosen 
Kranken, die auf Lourdes ihre letzte Hoffnung 
setzen und so oft auch H eilung finden. W ir  selbst 
waren bei w underbaren Heilungen, die bei der 
großen Sakram entsprozession geschahen, an ­
wesend.

A ls  M issionär konnte ich nicht um hin, an 
dieser heiligen S tä tte , wo jährlich Hunderttausende 
von K indern M arien s  so reichlich G naden und 
Trost empfangen, jener Ärmsten zu gedenken, die 
ihre M u tte r  noch nie kennengelernt haben. S o  
benützte ich unsere nächtliche A nbetung und 
hielt bei der M itternachtsmesse eine M issions-

F ides "-K
Durban (N ata l, S üdafrika). D e r  E p i ­

s k o p a t  u n d  d i e  E i n g e b o r e n e n - O r g a n i -  
s a t i o n .  I n  einem H irtenbrief an  die einge­
borenen Katholiken seines V ikariates fordert 
M sgr.D elalle  au f zum E in tr itt in  eine katholisch­
afrikanische O rganisa tion  (C. A . 0 .) . Die 
O rganisation  ist eine freie Föderation  zur 
Förderung der Interessen der Eingeborenen und 
Katholiken S üdafrikas .

D ie apostolischen Vikare und Präfekten haben 
auf ihrer V ersam m lung zu Kimberley im  J u l i  
1927 eine Ind us trie - und Handels-Genossenschaft 
(1 .0 .17.) m ißbilligt. F ü r  die neue O rganisation, 
die auf katholischer G rundlage aufgebaut ist, 
treten sie aber sehr entschieden ein.

Schon seit einigerZeit entfalten die katholischen

predigt, in welcher ich den P ilg e rn  das Elend 
der Heiden schilderte, um  sie zum M itle id  zu 
bewegen und zu eifriger M ita rbe it am  M is­
sionswerke zu begeistern.

D er vierte T ag  brachte m ir das U nange­
nehmste der ganzen P ilgerfah rt, die Abschieds­
predigt an  der lieben Grotte. „M u tte r, o ver­
giß mein nicht, ich vergess' dein ewig nicht", 
so singend zogen w ir fort und gar jeder w arf 
noch a u s  tränenfeuchten Augen einen letzten, 
langen Blick zurück. —

Zw ei T age darauf w ar in der Pfarrkirche in  
Bozen, in  die w ir vom B ahnhof au s  singend ein­
zogen, die feierliche Schluß- und Dankesandacht.

M it  dem Bew ußtsein, fü r unser M issions­
werk neue F reunde und G önner unter den 
guten M itp ilgern  gewonnen zu haben, nahm  
ich von ihnen in B rixen Abschied, um unseren 
dortigen lieben M itb rüdern  die ersten G rüße 
au s  Lourdes zu bringen.

„Ein Bild ist mir ins Herz gegraben,
Ein B ild ,'so wunderbar und m ild . . .
Es ist der Gottesmutter B ild !"

M öge m it diesem lieblichen M aria-L ourdes- 
B ilde auch stets das B ild  der arm en Heiden­
kindlein verbunden sein!

respondenz.)
O rganisationen eine rege Wirksamkeit unter den 
Eingeborenen. M it  großem Eifer sucht m an eine 
F öderation  zu bilden, die ganz S üdafrika  um ­
spannt.

D ie Katholikenführer hoffen, daß sich m it Hilfe 
dieser O rganisation  bald ein praktisches, au f­
bauendes P rog ram m  fü r die Schwarzen des afri­
kanischen S ü d en s  aufstellen lasse.

Numias (M enga, O stafrika.) T a u s e n d  
N e g e r  i n  E x e r z i t i e n .  E in  schönes B ild  
lebendigen G laubenseifers bot die S ta d t  N um ias 
in  der Karwoche dieses Ja h re s . Tausend katho­
lische Neger versammelten sich acht Tage lang in 
den drei großen Ziegelschuppen der M ission, um 
die jährlichen Laienexerzitien mitzumachen. Viele 
der Exerzitanten, die in den Schuppen kein Platz-



chen mehr fanden, schliefen auf bloßer Erde. Ans 
verschiedenen umliegenden D örfe rn  waren sie 
herbeigekommen und sie alle zeigten glühenden 
E ifer und helle Begeisterung trotz der vielen Be­
schwerden, die sie auf sich nehmen mußten. Am  
Osterfeste wurde die imposante Exerzitienwoche 
geschlossen.

Antsirabe (Madagaskar). D ie  P e s t in  
M  a d a g a s k a r, die im  Oktober vorigen Jahres 
eingeschleppt worden war, schwand langsam. 
Aber sie hat grausige Folgen gehabt. D as Archiv 
des Vikariates Antsirabe, das den Vätern von 
La Salette unterstellt ist, enthält die Namen 
von 461 Toten. D a viele Tote nicht registriert 
werden konnten, schätzte man den Verlust auf 
500 Katholiken. Das V ika ria t Antsirabe zählt 
63.000 Katholiken.

Hongkong. B i s c h o f s w e i h e  i m  A u s ­
sä tz ig  en he im . Einen einzig großartigen Fest­
tag feierten die armen Aussätzigen der Inse l 
Schek-Lung (China) am 24. J u n i dieses Jahres. 
I h r  hochverehrter geistlicher Vater M sgr. Des- 
wazisres aus dem Pariser Missionsseminar war 
zum Apostolischen V ika r von Pakhoi (Provinz 
Kanton) ernannt worden. D ie Aussätzigen sandten 
sofort telegraphisch eine B ittschrift an den 
Heiligen Vater, er möge ihnen ihren heißgeliebten 
H irten lassen. Leider konnte ihre B itte  nicht er­
fü l l t  werden. Aber eine andere große Freude 
sollten sie erleben, der neue Bischof empfing in  
der Kapelle des Aussätzigenheimes die heilige 
Bischofsweihe.

Hankow (China). B e i a l le r  B e m ü h u n g  
der K o m m u n is te n  in  C h in a , d ie  C h ris te n  
z u m  A b f a l l  zu b e w e g e n ,  ist der Erfolg 
doch recht klein. Auch auf den Vorwand hin, daß 
die Zugehörigkeit zum Christentum Verrat am 
Vaterlande sei, gab es kaum einen Christen, der 
seinem Glauben untreu wurde. I m  Gegenteil 
konnte P. Hupeh feststellen, daß das christliche 
Leben bedeutend erstarkte trotz der Verfolgung 
und der kommunistischen Hetze.

Quinchon in Annam. Aus Indochina 
werden b e a c h t e n s w e r t e  K o n v e r s i o n e n

gemeldet. Zw ei D örfe r des Stammes M o i 
(500 Einwohner) auf der Hochebene von Ankhs 
baten P . Hutinek aus dem Pariser Sem inar um 
Aufnahme in die katholische Kirche. D ie Zere­
monien der Fetischabschwörung und die Taufe 
der Kinder fand am Weißen Sonntag statt. Die 
Erwachsenen werden in  den Glaubenswahrheiten 
unterrichtet und auf die heilige Taufe vorbereitet.

Sienhsien (Tschili, China). I m  A p ril,  
gerade als die chinesischen Armeen sich im V ika­
r ia t Sienhsien bekämpften, wurde vom bischöf­
lichen Gericht dortselbst die Voruntersuchung 
fü r  die Seligsprechung der chinesischen Katho­
liken, die dem Christenhaß der Boxer in  den 
W irren  von 1900 zum Opfer gefallen sind, in  
die Wege geleitet.

D ie Priester der Gesellschaft Jesu, denen 
Sienhsin anvertraut ist, haben eine Liste m it 
3069 Opfern der Verfolgung aufgestellt. Diese 
Zah l ist allerdings längst nicht vollständig.

Der Umstand, daß die von den Boxern er­
mordeten Christen o ft keine M ä rty re r im  eigent­
lichen S inne sind — neben Christenhaß spielte 
Fremdenhaß eine große Rolle —  erschwert den 
Prozeß sehr. Es muß in  jedem E inzelfa ll der 
Beweis fü r das eigentliche M a rty r iu m  erbracht 
werden. Vorerst hat die Kommission den Prozeß 
fü r 5 Priester und 100 Laien beantragt.

Papua (Neu-Guinea, Ozeanien). Töch t e r  
v on  K a n n ib a le n  schon Or densschwes t e r n .  
D ie Kongregation der „D ienerinnen Unserer 
Lieben F ra u "  in  Papua zählt heute schon 
16 eingeborene Schwestern und 6 Postulan­
tinnen. Noch vor 60 Jahren streiften die 
E ltern als Kannibalen durch den Urwald.

Lhhsien (China). D ie  T ru p p e n  achten 
d a s  E i g e n t u m  d e r  K irc h e . D ie Nord­
armee schützte uicht nur die Residenzen, sondern 
auch die Bethäuser und Kirchen.

D ie Zeitungen brachten auch diesbezügliche 
Erlässe.

Ebenso zeigte der Führer der Südarmee, 
ein Protestant, der Mission großes Entgegen­
kommen.
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Patna (Ind ien ). M a s s e n b e k e h r u n g  
i n I n d i e n .  Eine wahre Konversionsbewegung 
hat in  der Diözese P a tn a  unter betn S tam m e 
der S u n ta l  eingesetzt. D ie F ü h re r der Bewegung 
erhoffen von ih r eine große Eroberung für die 
Kirche, ähnlich der berühm ten Massenbekehrung 
von C hota-N agpur, wo in  den letzten 30  Ja h re n  
etwa 2 0 0 .00 0  In d e r  sich bekehrten.

D er S ta m m  der T a n ta l  zählt etwa 5 0 .0 00  
Seelen. S ie  wohnen im  Südosten  der Diözese 
P a tn a  und werden von amerikanischen Jesuiten

missioniert. D ie erste S ta tio n  wurde in  S in tra  
eröffnet.

D ie S a n ta l  sind Anim isten und tiefstehende 
Heiden, die noch nie unter den christenfeind­
lichen E influß der H indu gekommen sind. I h r e  
Sprache ist allerdings schwierig fü r die M is­
sionäre. M a n  sagt den S a u ta l  nach, sie seien 
heiter, ehrlich, gerade und gastfreundlich; sie 
sind kräftig und lieben sehr ihre H eim at und 
ihre W älder. D ie Schattenseiten ihres Charakters 
sind Unbeständigkeit und N eigung zur Trunksucht.

Basntoneger.
Die Kleidung der Basutos ist sehr mannigfaltig, wie das Bild zeigt: Fell, Decke, Schal, Rock. Ih re  Gesichts­

form ist sehr sympathisch, bei vielen sogar bildschön.

„ I h r  M än n er von Tschoba! H ört, w as ich sage. 
Ich  stnde kaum W orte fü r das, w as w ir ge­
sehen und gehört haben. W as  u n s  unmöglich 
schien, ist W ahrheit. B indabo hat den schreck­
lichen Geist gespielt und u ns betrogen. J a h re ­
lang hat er seine Verbrechen getrieben und 
Schrecken und T od  über u n s  gebracht. W ir 
alle sind betrogen worden, ich, der H äuptling , 
ihr Bigleute, ihr alle ohne A usnahm e. B in ­
dabo ist mehr a ls  ein B etrüger, er ist ein 
gemeiner M örder und Verbrecher, wie es nie

einen in  unserem S tam m e gegeben hat. W ie 
sollen w ir dem klugen, guten W eißen unsere 
Dankbarkeit bezeugen? E r ist unser Retter, in 
W ahrheit ein M a n n  G ottes. Ich  denke, w ir 
werden seinen R a t  befolgen, den er u n s  gegeben 
hat, und die A usführung seiner P län e  in seine 
H and legen. Habt ihr alle meine W orte gehört?"
—  „W ir haben sie alle gehört." — „S eid  ihr 
dam it einverstanden?" —  „ J a ,  w ir sind es."
—  „N un, der Weiße verlangt die F reigabe der 
gefangenen Kantschileute. S ie  sollen frei sein



unb dem Weißen gehören. —  E r verlangt die 
Aussöhnung m it den Kantschi. W ir  wollen tun, 
was er in  dieser Sache fü r  ratsam hält. E r 
wünscht, daß w ir  uns in  der Utembaebene 
ansiedeln. D ie  Sache ist beschlossen. Denn w ir  
wissen bestimmt, daß der Weiße unser Bestes 
w ill und daß er m it K lugheit die Angelegen­
heit zu einem guten Ende führen w ird . B in ­
dabo und seine Helfer sind zum Tode ver­
u rte ilt. Meine Thchindars mögen sie m it den 
Leuten des Weißen herbeiholen. I s t  es recht 
so?" —  „S o  ist's rechtI" schrie es von allen 
Seiten. „E s  lebe der große H äuptling M a ji la !  
E s lebe der W eiße! Tod den Verbrechern und 
M ö rd e rn !"  Lan ju  sprang nun vor den H äupt­
ling  und sprach: „G roßer H äupiling, nach 
Stammesgesetz gehören die Gefangenen m ir. 
Überlaß m ir die Rache!" —  „G u t so," nickte 
der Häuptling, „Gesetz ist Gesetz".

M i t  Spannung sah man der Ankunft der 
Gefangenen entgegen. P. W ildho f sprach m it 
dem H äuptling. „D ie  S tra fe  ist hart. W ills t 
du nicht Gnade walten lassen? Töte sie, wenn 
das Gesetz es verlangt, aber überlaß die Ge­
fangenen nicht der grausamen W u t des V o l­
kes." —  „D a s  sind Worte deines Herzens, 
Weißer," entgegnete M a jita , „aber diesmal 
kann ich d ir nicht nachgeben. Gesetz ist Geietz." 
Unterdessen kamen die Dschindars lau t schreiend 
m it den stark gefesselten Gefangenen heran. M i t  
lautem Wutgeheul antwortete die M enge: „Tod  
den M ö rd e rn ! Rache fü r unsere Toten i "  A lles 
drängte auf die Gefangenen zu und es war 
den Dschindars nicht leicht, sie vor der W u t 
der Tschobas zu schützen. P. W ildho f ahnte, 
was jetzt geschehen würde und was er nicht 
verhindern konnte. Die Grausamkeit des Heiden­
tum s brach hervor. E r wollte dem gräßlichen 
Schauspiel nicht beiwohnen, verabschiedete sich 
vom H äuptling und kehrte m it den Kantschi­
leuten und dem kranken Kenfui in  seine Gast­
hütte zurück. Auch der H äuptling und die B ig - 
leute begaben sich nach Hause und überließen 
die Gefangenen der Grausamkeit des Volkes.

„D ie  Gefangenen sind m e in !"  schrie Lanju 
und stellte sich vor sie hin. „D e r H äuptling 
hat sie in  meine Hand gegeben. Ich habe,etzt 
zu befehlen." I n  geschickter Weise wußte er den 
wilden W ütern E inha lt zu gebieten, weniger 
um die Leute zu beruhigen, als um ihre W ut 
noch mehr zu reizen. F ü r ihn war der Augen­
blick gekommen, fü r seinen Bruder Kenfui 
grimmige Rache zu nehmen. E r ergriff die ein­

zelnen Sachen und Mordinstrumente des Z a u ­
berers, zeigie den Umstehenden jeden Gegenstand. 
„S eh t h ie r", rie f er laut, „das Feuerholz 
Bindabos, m it dem er den Geislerfunken 
machte. W ir  werden ihm damit leuchten, daß 
er auch ohne Augen das Feuer sieht. W ir 
werden ihm  den Geisterfunken auf die Haut 
brennen." —  „Feurige Rache werden w ir 
nehmen!"  erscholl es über den Platz. —  „Seht 
hier", rie f Lanju weiter, „die Mordiustrumente 
des Schreckensgeistes. Diese scharfen, nadelspitzen 
Eisenkrallen trug Bindabo in  der Schreckens­
nacht bei sich. S ie  waren fü r mich, fü r  eure 
Weiber und Kinder bestimmt, ©ollen, w ir  sie 
nicht an Bindabo selbst probieren?" —  „W ir  
werden ihn dam it liebkosen und streicheln", 
höhnten die Umstehenden. ■—  „S eht hier diese drei 
G ürte l m it den kleinen scharfen Dolchmessern. 
N u r der Weiße hat verhindert, daß sie euch 
und euren Angehörigen den Tod gebracht haben."
■—  „D e r Unmensch! Schneide ihm Glied fü r 
Glied dam it a b !"  rie f man aus der Menge. —  
„S eh t diese lange Nadel, auch die trug B in ­
dabo bei sich, um sie manchem Tschobamann 
ins Herz zu stoßen. Jetzt w iß t ihr, warum  in  
früheren Jahren die Opfer des Schreckensgeistes 
oft nu r eine winzig kleine Wunde in  der Herz­
gegend hatten." —  „Stoße sie ihm ins Herz! 
G enug! Genug! W ir  wollen nichts mehr sehen. 
E r soll sterben \“ Gerade hob Lanju  das G ift- 
gefäß empor und wollte wieder sprechen. A lle in 
das Wutgeheul übertönte seine Worte. Die 
M änner drängten die Dschindars beiseite und 
stürzten sich wie wilde Tiere auf die Gefangenen. 
Zehn, zwanzig Hände rüttelten, zerrten, schlugen 
sie. Lan ju  ließ nun alles geschehen. M a n  
schleppte die Gefesselten zum Rachebaum auf 
der M itte  des Platzes, wo das eigentliche 
Strafgericht, vollzogen wurde.

P. W ildho f saß m it den Kantschileuten in 
seiner Hütte. M i t  Angst und Bangen hatten 
diese anfänglich der Versammlung beigewohnt 
und halten m it Furcht und Schrecken an neue 
Foltern  gedacht. Dann aber waren sie m it 
immer größerem Staunen den Verhandlungen 
gefolgt und waren höchst erstaunt, von ihrer 
Befreiung zu hören. Schon glaubten sie sich 
als Sklaven des weißen Mannes in  ih r Schick­
sal ergeben zu müssen, als dieser ihnen freundlich 
erklärte, sie seien ganz frei und er wolle sie 
nach Kantschi zurückführen. E r weihte sie in  
seine Pläne bezüglich der Versöhnung der beiden 
Stämme ein und erhielt ihre freudige Z u -



ftim m ung und ihre lebhafte Dankbezeugung. 
S ie  wollten ihn m it allen K räften unterstützen. 
D an n  wies P . W ildhof ihnen die H ütte des 
Kochboys a ls  W ohnung an. V on seiner H ütte 
aus vernahm  der M issionär das Gejohle und 
L ärm en der M usikinstrumente im Dorfe. E ine 
gräßliche Todesmusik, die den Rachegesang be­
gleitete. E r  w ar zu weit entfernt, sonst hätte 
e r auch die Schmerzens- und V erzw eiflungs- 
schreie, das W im m ern und Jam m ern  der g ra u ­
sam G equälten gehört. Noch einm al überdachte 
er die eigenartigen Erlebnisse der letzten Tage. 
E s  schauderte ihn, a ls  er die heidnischen Dunkel­
heiten und tiefen Schatten dieser wilden G ebirgs- 
völker an seinem Geiste vorüberziehen ließ. Noch 
ist er in seinen T räum en  versunken, da weckt 
ihn ein naher L ärm . W ohl dreißig b is vierzig 
M än n er stürmen auf ihn zu und singen dabei 
eine wilde M elodie. D er V orsänger spricht mehr, 
a ls  er singt, einzelne markante W orte m it sonder­
barem T on fa ll a u s  und die anderen antw orten 
jedesm al und fügen ein über das andere M a l den 
W orten  ein Ho ober ein H a zu. E s  w ar, tvie 
der P a te r  herausmerkte, ein S po ttlied  auf 
B indabo und seine Genossen. „ E r  soll sterben!
—  H o !" — ■ „E inen  grausam en T o d ! —
H a !"  —  „Heute noch! —  H o !" —  „ J a ,  
heute noch! —  H a !" —  „D ie T odesnadel!
—  H o !" —  „ E r soll sie füh len ! —  H a !"
—  „ S o ll  sterben durch F euer! —  H o !"  — 
„Und sterben durch G ift!  —  H a !"  V or dem 
Gehöfte des W eißen blieben die Kerle stehen. 
D a n n  verlangten sie stürmisch den toten Ge­
fährten und M ithelfer B indabos, der sich den 
W ächtern widersetzt hatte und von ihnen durch 
einen unglücklichen Lanzenstoß getötet worden 
w ar. Noch lag dessen Leiche in der baufälligen 
Hütte. „W as w o lltih r m it dem T o te n ? "  —  „E r 
darf nicht in  der H ütte bleiben, w ir wollen ihn 
begraben." —  „ S o  nehmt ihn und begrabt 
ihn, aber hütet euch, den T oten zu schänden!" 
M a n  holte den T oten heraus und legte ihn 
au f eine B ahre. Ehe der P a te r  aber noch recht 
wußte, w as geschah, hatte einer der Neger eine 
lange Liane schlingenartig. um  den H a ls  der 
Leiche gelegt und im  S tu rm w in d  brauste die 
R o tte davon und schleppte die Leiche über den 
Boden. I n  gleicher Weise wie zuvor sangen 
sie ih r Lied und er vernahm  lange noch das 
R u fe n : „H o! H a !  —  H o ! H a !"  E r wußte, 
daß m an auch, an der Leiche noch seine Rache 
nehmen wollte. „A rm esH eidenvolk!" seufzteer 
und stützte den Kopf in  beide Hände. „Arme

Heidenseelen!" Die W ehm ut packte.ihn m it 
G ew alt und T rän en  standen in seinen Augen. 
D an n  aber sprang er auf. W eshalb trau rig  
sein? Die Axt ist an die W urzel des B aum es 
gelegt. D er A nfang ist gemacht und die Z ukunft 
schimmert glückverheißend!

D er Z auberer B indabo hatte ein schreckliches 
Ende gefunden. I h m  und seinen Helfershelfern 
w ar es schlimmer ergangen a ls  früher den 
S tam m esfeinden . I n  der folgenden Nacht noch 
erlöste der T od ihn von seinen irdischen Q ualen. 
D am it w ar der letzte W iderstand gegen P . W ild ­
hofs P lä n e  gebrochen und nun  konnte dieser 
das Werk der Aussöhnung der feindlichen 
S täm m e mutig beginnen. G ern zwar wäre 
er am  folgenden M orgen  weitergezogen, um  
auch die benachbarten S täm m e kennenzulernen. 
Auch drängte es ihn zu seiner M issionsstation 
zurück, wo sein geistlicher M itb rud er in der 
Zwischenzeit allein die Last und M ühe der sich 
im m er stärker entwickelnden M ission zu tragen 
hatte. Jn b e s , es galt das Eisen zu schmieden, 
da es noch heiß w ar. D a s  Werk der V er­
söhnung mußte vor seiner Abreise wenigstens 
eingeleitet sein. Einige Tage spielten keine Rolle, 
die würde er in Eilmärschen später wieder ein­
holen. Und w ar all sein Arbeiten und M ühen 
nicht eine notwendige V orarbeit fü r das E van ­
gelium ? Zuerst muß die Scholle aufgerissen, 
das Land bereitet werden, bevor es den S am en  
aufnehmen kann. S o  hatte er also beschlossen, 
noch nicht abzureisen und saß m it goldenen 
Z uknnftsträum en beschäftigt vor seiner Hütte, 
a ls  Kenfni aus seiner H ütte herauskam  und 
von K ati gestützt sich ihm näherte. „N un, Kenfni, 
du trägst keine B inde m ehr!"  rief er dem 
Kranken entgegen. —  „Nein, P a te r , die Schmerzen 
haben nachgelassen. Ich  habe die Nacht gut 
geschlafen und fühle mich ziemlich wohl. N ur 
daß alles um  mich herum Nacht is t!  Ich  
meine immer, ich müßte doch noch etwas 
sehen und bin versucht, die Augen weit zu 
öffnen. Aber vergebens. Jetzt bin ich zweifach 
Krüppel. D ie H and hat m ir ein Kantschi ge­
raub t und das schöne Augenlicht ein  T schoba!"
—  „Gewiß, mein F reund , ein hartes Schick­
sal hat dich getroffen und doch. glaube ich, 
w ird mein Kenfni nicht ganz unglücklich sein."
— „P a te r, ich bin wirklich bedauernswert. 
N iem als mehr das Licht des T ages sehen, 
n iem als mehr den guten weißen V ater und 
sein Gehöft schauen können, das ist hart. Und 
ich bin noch so ju n g ! Ich  wollte d ir noch so



viele Dienste erweisen. N un  aber bin ich zum 
N ich tstun  verurteilt. Trotzdem aber hoffe ich, 
daß ich n iem als ganz unglücklich sein werde." 
—  „W ie mich das freut. Ich  habe es m ir 
gleich gedacht, denn dafür kenne ich meinen 
K enfui zu gut." —  „D u  hast m ir so schöne 
Trostw orte gesagt. Ich  soll ein Christ werden 
und ein schöneres Licht soll m ir leuchten. Und 
im  Himmel, in  der nie endenden Herrlichkeit 
werde auch ich G o tt schauen. V ater, daran  
denke ich im m er, und deshalb bin ich nicht 
ganz unglücklich." — „V ielm ehr sehr glücklich,

großen Werke, sollst du vorläufig noch hier 
bleiben, gleichsam mein S tellvertreter sein. 
H öre: D ie Hauptschwierigkeiten, die unserem 
P la n e  im  Wege standen, sind verschwunden 
und deshalb müssen w ir das Werk der V er­
söhnung gleich in  A ngriff nehmen. Ich  reise 
zunächst nach Kantschi und werde versuchen, 
auch diesen S ta m m  für meine P lä n e  zu ge­
w innen. Unsere drei Kantschi werden mich 
darin  unterstützen. S ob a ld  auch dieser P unkt 
geregelt sein w ird, w ill ich in der Ebene ein 
großes Versöhnungsfeft fü r die beiden S täm m e

K en fu i! D er liebe G o tt im  H im m el hat alles 
so gefügt. W enn du den Kantschi nicht in die 
H ände gefallen wärest, hätte ich dich nicht ge­
funden, und vielleicht wärest du niem als auf 
mein Gehöft gekommen und hättest nichts vom 
G roßen Geiste kennengelernt." —  „ J a ,  das 
sehe ich ein und ich b in  zufrieden. Auch ich 
bin glücklich, nun  bald m it dir auf dein Gehöft 
reisen zu können, dam it ich dort ein Kind G ottes 
werde." —  „Kenfui, sei nicht trau rig , wenn 
ich dir sage, daß ich eine andere Absicht m it 
d ir habe." — „W ie, du willst mich nicht m it­
nehm en? D u  hast es m ir doch versprochen! 
W illst du dein blindes Kind verlassen?" — 
„N ein, ich verlasse dich nicht. A b e r . . . "  —  
„M einst du, der Weg sei noch zu weit für 
mich? O , ich werde tapfer sein und nicht vor 
den M ühen  der Reise zurückschrecken!" — 
„Senfui, ich habe dich hier noch nötig. Gerade 
weil du m ir hier unentbehrlich bist zu einem

veranstalten. E s  soll fü r beide ein schöner, 
festlicher T ag  werden. D abei werde ich den 
H äuptlingen  vorschlagen, sofort m it der A n­
siedlung zu beginnen. E inen T eil der frucht­
baren Ebene werde ich den Tschoba, den anderen 
den Kantschi zuweisen. Dazwischen in  der M itte  
werde ich einen T eil fü r die neue M ission 
abgrenzen und darauf sofort eine oder mehrere 
H ütten bauen. Und du sollst darin  wohnen."
—  „ I c h ! W ie kann ich a ls  B linder dort allein 
w ohnen?" —  „A n einen Begleiter fü r dich 
habe ich auch schon gedacht. Denkst du 
nicht mehr an den kleinen N ongfu, deinen 
F re u n d ? "  —  „O , das würde mich freuen, 
P a te r , wenn er dort bei m ir wohnen w ollte!"
—  „N ongfu, m it dem du in  der M ission so 
sehr befreundet warst, soll deine rechte Hand 
sein, dich führen, wohin du willst. E r  soll dein 
Auge sein, dein Boy, der d ir fü r alle Dienste 
zur Hand geht. D ie  S orgen  für Speise und



Trank, fü r W ohnung und alle deine B edürf­
nisse w ird er d ir abnehmen." —  „ J a ,  P a te r, 
aber w as soll ich da tun , wenn N ongfu alles 
tun  m u ß ? "  —  „ F ü r  dich bleibt die wichtigere 
Arbeit. Höre! S ob a ld  unsere Hütte dasteht, 
werden die Tschoba- und Kantschijäger, wenn 
sie friedlich zur J a g d  kommen, bei euch ein­
kehren. Nach und nach werden Leute au s  beiden 
S täm m en  sich in  der Ebene eine F a rm  a n ­
legen. D a n n  werden sie auch bei ihrer F a rm  
wohnen wollen und sich eine H ütte bauen. V iel­
leicht zuerst n u r  kleinere zum vorübergehenden 
A ufenthalt, später größere zum W ohnen. Und 
im m er mehr H ütten werden au f beiden S eiten  
der M ission entstehen. I n  einem Ja h re  viel­
leicht schon w ird in  der Ebene eine große A n­
siedlung vorhanden sein. Aber wer soll den 
F rieden bewahren oder herstellen, Streitigkeiten 
schlichten, wenn ich nicht da b in? D u , ein 
Tschoba, und N ongfu, ein Kantschi, werden die 
geeignetsten Personen dazu sein. Nicht w ah r?"  
— „W as soll ich denn tun , P a te r ?  D ein 
Gedanke ist schön. D u  bist klug und denkst an 
alles, du bist der M a n n  G ottes. E s  freut mich, 
daß du m ir eine so schöne Aufgabe zugedacht 
hast. Aber wie kann ich . . .? "  —  „O  es 
wird schon gehen, K e n fu i! Allmählich fängst 
du m it N ongfu an, den Leuten die Lehre G ottes 
zu erzählen. A n Z uhörern  w ird 's  d ir nicht 
fehlen. D u  brauchst keinen Unterricht in dieser 
Lehre zu halten, wie ich es auf der M ission 
getan, oder wie die Katechisten es auf den Außen­
posten tun. D u  sollst den Leuten, m it denen du 
zusammentriffst, n u r das Schönste erzählen, 
w as d ir gerade einfällt. V on dem Kinde zu 
Bethlehem, von Je su s , dem S oh ne G ottes, 
der Mensch w ard, um  u ns zu erlösen, der für 
u n s  am Kreuze starb, vom Himmel, wo es 
n u r Freude ohne Ende gibt. D av on  sollst du 
erzählen, wenn du bei den Leuten am  Feuer 
sitzest, wenn jemand dich besuchen kommt. M a n  
wird dir gerne zuhören, denn so etw as Schönes 
haben sie noch nie vernommen. D u  wirst ihnen 
von dem weißen V ater erzählen, der die 
Schwarzen so gern hat, von dem Leben und 
Treiben auf der M ission. Und sie werden 
V erlangen bekommen, die Lehre vom G roßen 
Geist kennenzulernen. E s  w ird ihnen gehen 
wie dir, a ls  bit einige T age auf meinem Gehöft 
w arst; sie werden gleich d ir ein neues Herz 
empfangen und Gefallen an  der christlichen 
Lehre finden. D ie Tschoba werden froh sein, 
in ihrer Sprache davon zu hören. S o  wirst

du mein Katechist und Lehrer sein, bevor du 
noch Christ bist. Und wenn die Sache gut 
geht, werde ich selber in  die Ebene kommen 
und dort ein großes M issionsgehöft anlegen. 
Über ein J a h r  w ird 's  wohl sein. D an n  werde 
ich dich und N ongfu weiter unterrichten und 
euch die heilige T au fe geben. B ist du nun  zu­
frieden m it meinem P la n e ? "  —  „O  mein 
V a te r!"  rief Kenfui bewegt au s, indem er des 
P a te r s  H and suchte und drückte, „wie bist du 
so g u t ! Nicht n u r zufrieden bin ich, nein, ganz 
glücklich. W enn du m ir das Augenlicht wieder­
gäbest, könnte ich nicht glücklicher sein! N nn  
w ill ich meine B lindheit gern ertragen. Ich  
will über alles nachdenken, w as ich bei d ir 
gelernt habe, dam it ich viel erzählen kann. Ich  
will Lieder ersinnen, um  ihnen die Lehre G ottes 
in s  Herz zu prägen, ö  V ater, du sollst m it 
m ir zufrieden sein!" D ie beiden unterhielten 
sich noch lange m iteinander. S o  manches hatten 
sie noch zu besprechen. E s  w ar ein gemütliches 
S tündchen nach all den A ufregungen der letzten 
Tage. K enfuis Gesicht strahlte vor Freude. 
W ährend sie noch da saßen und plauderten er­
schien der H äuptling  m it seinen B igleuten und 
großem Gefolge. M it  ausgesprochener Höflichkeit 
begrüßten sie P .  W ildhof und brachten ihm 
zum Zeichen der Dankbarkeit viele Geschenke 
mit. Zuerst entledigte sich der H äuptling  der 
Dankespflicht und ließ eine M enge G aben zu 
F üßen  des P a te rs  niederlegen: H ühner und 
Eier, B ananen  und Erdnüsse, M aism ehl, Honig 
und P alm w ein . Auch eine stattliche Ziege w ar 
dabei. „Aber, um G ottesw illen, w as soll ich 
m it all dem an fangen?" rief der W eiße aus 
und schlug die Hände staunend zusammen. —  
„D u  m ußt doch auch essen und leben", gab der 
H äuptling  lachend zurück. —  „W ie soll ich das 
alles essen können, H äu p tling ?  M orgen  werde 
ich Tschoba verlassen und zum T ragen  all 
der Sachen fehlen m ir die T räge r."  —  „Laß 
das meine S orge  sein, W eißer. V on meinen 
Leuten werde ich d ir so viele mitgeben, a ls 
du bedarfst." —  „W ie kann ich d ir denn fü r 
so vieles ein w ürdiges Gegengeschenk geben, 
da ich nichts bei m ir habe?" —  „Ich  verlange 
keine Gegengeschenke, W eißer. N im m  alles an. 
D u  sollst nicht sagen, daß die Tschoba für all 
deine W ohltaten ein undankbares Herz haben. 
W ir wissen, w as sich d ir gegenüber geziemt. 
W ir sind dir sehr verbunden und diese Geschenke 
sollen n u r ein kleiner Ausdruck unserer und 
des ganzen D orfes Dankbarkeit sein." N un



tra te n  auch die B ig leu te  einer nach dem anderen  
v o r und  ließen ihre D ankesgaben  niederlegen. 
O b  gern oder nicht, der P a te r  m ußte  sich fügen 
und  a lles annehm en. Je tz t w a r  eine äußerst 
günstige G elegenheit, von der beabsichtigten 
V ersöhnung  und  der A nsied lung  in  der Ebene 
zu sprechen. P . W ildhof sprach überzeugend, 
allein , um  die Sache schneller vo ranzubringen , 
ließ  er nochm als von K enfui den ganzen P la n  
auseinandersetzen, wie sie es eben besprochen 
h a tten . U nd  der junge M a n n  schilderte die 
sriedvolle Z u k un ft und  d as  Leben d ru n ten  im  
fruchtbaren  L ande so anziehend, daß  er alle 
seine Z u h ö re r fesselte und  keinen W iderspruch 
m ehr herauslockte. Z u frieden  lächelnd und dem 
arm en  J u n g e n  die H an d  a u f  den K opf legend, 
sagte der H ä u p tl in g :  „W eißer, an  K enfui hast 
du trotz seines Mißgeschicks einen guten A n w alt 
und  H elfer." —  „ J a ,  H ä u p tlin g  M a j i ta ,  
u n d  ich rechne fü r  die Z u k u n ft noch viel au f 
seine D ienste. E r  h a t den H a u p tte il  zur 
R e ttu n g  des D o rfe s  beigetragen. N u n  ist er 
b lind  und  kann sich nicht m ehr helfen. E r  ist ein 
O pfe r fü r  die Tschoba geworden. G estatte  des­
halb, daß  ich ihm  alle diese Geschenke gebe. 
E r  bedarf ih rer am  meisten und  er h a t sie 
redlich verdient. U nd fü r  die Z u k u n f t ------ "
—  „M ach  d ir keine S o rg e , W eißer," griff der 
H ä u p tlin g  ein, „auch in  Z u k u n ft werden w ir 
fü r K enfui sorgen." —  „ Ic h  danke d ir, g roßer 
H ä u p tlin g ,"  erw iderte der P a te r ,  „d aß  ih r 
m ir  m einen K ensui nicht verlassen wollet. Doch, 
jetzt hätte  ich noch gern eine B itte  fü r  mich."
—  „ W a s  kann d a s  denn sein, W eiß er?  A lles 
steht d ir zur V erfü g u n g ."  —  „ D ie sm a l möchte 
ich nicht von G aben  sprechen. E u er H erz möchte 
ich haben, d am it die von m ir  so oft schon 
vorgeschlagene A ussöhnung  der beiden S tä m m e  
W irklichkeit werde. D a s  ist die notw endige 
V orbed ingung  fü r  die N iederlassung in  der 
Ebene. Ic h  lasse eben die K antschileute rufen. 
S ie  sollen d ir danken, daß du ihnen  g roßm ütig  
die F re ih e it geschenkt h ast."  D ie  K antjchi w aren  
höchst e rstaun t, nochm als vor den H äu p tlin g  
tre ten  zu sollen. „F ürch te t euch nicht, kommet 
näher. D er große H ä u p tlin g  M a j i ta  h a t euch 
die F re ih e it ge'chenkt und  d as  ist viel, da ih r

, seine B lu ts fe in d e  w äret. W erdet ih r ihm  d a fü r 
dankbar fe in ? "  —- „N ie  werden w ir ihm  d a s  
vergessen! U nser Leben verdanken w ir ih m ."
—  „ G la u b t ih r auch, daß  ih r eure S ta m m e s ­
b rüder in  Kantschi zu r A ufgabe der Feindschaft 
bewegen w erdet? I h r  habt m einen P la n  gehört

und  habt m ir  eure H ilfe zugesagt. D e r H ä u p t­
ling  von Tschoba ist dazu bereit, d a s  könnt 
ih r daheim  m elden. W äre t ih r wirklich bereit, 
m it den Tschoba in  F reundschaft zu leben und  
ihnen die F ried en sh an d  zu reichen?" —  „G ew iß , 
ohne Bedenken, W eißer."  —  „ N u n  denn, so 
reichet dem arm en  K enfui, der wie ih r  ein 
O pfe r der S tam m esrach e  ist, die H and  zum  Z e i­
chen der V ersöhnung und F reundschaft."  S ie  
ta ten  es ohne Z ö g e rn  und  K enfui begleitete den 
D ruck ih re r H and  m it einem freundlichen W orte . 
P .  W ildhof w andte sich jetzt an  die U m gebung und 
sprach: „ D a s  ist d e rA n fau g d e rV ersö h n u n g . I h r  
seht, daß  ich nichts U nm ögliches gefordert habe. 
K enfui hätte  w ahrlich m ehr G ru n d  a ls  ih r , 
die H an d  zurückzuweisen, da m an  ihm  in  Kantschi 
eine H and  geraub t hat. H ä u p tlin g  M a jita , 
n u n , glaube ich, w ird  es auch d ir nicht schwer 
sein, d a s  B eisp iel eines deiner Tschobaleute 
nachzuahm en." —  „W eißer, du forderst viel, 
aber doch ist es gut. Ic h  werde es tu n , w enn 
der H ä u p tlin g  der Kantschi den Tschobaleuten 
die H an d  reicht, so w a h r ich der H ä u p tlin g  
M a j i ta  b in ."  —  „H öre, g roßer H ä u p tlin g  
der Tschoba, du bist ein kluger M a n n . W er 
e tw as G u te s  tu n  w ill, verschiebt es nicht au f 
später. D ie  Kantschileute w erden es daheim  
erzählen, daß  du ihnen die F ried en sh an d  ge­
boten. S ie  werden deine G ro ß m u t, deine G ü te  
loben. U nd d a s  w ird  ausschlaggebend fü r  die 
Kantschi sein, n u n  auch ihrerseits die B lu t ­
rache aufzugeben. E in er m uß  den A n fan g  
machen und bei u n s  im  Lande der W eißen 
sagt m a n : D e r K lügste gibt nach. W illst du nicht 
der Klügste, der G roßm ütigste  se in?" —  
„W eißer M a n n ,"  gab M a j i ta  zu r A n tw o rt, 
„du  sprichst W orte , denen m an  nicht w ider­
stehen kann. W a s  keinem M enschen gelingen 
w ürde, du bringst es fe rtig ."  U nd sich zu den 
K antschi w endend, reichte er ihnen die H an d , 
schüttelte die ihre und  sprach m it fester S t im m e ; 
„H ier meine H an d . D ie  a lte  Feindschaft sei 
vergessen und  m ögeFreundschast zwischen unseren 
beiden S tä m m e n  bestehen. D a s  saget eurem  
H ä u p tlin g ."  E s  m ußte dem a lten  N eger schwer 
fallen. D esh a lb  t r a t  der P a te r  schnell hinzu, 
ergriff die H and  des H ä u p tlin g s  und  die eines 
K an tich im annes und  sprach: „ D a s  ist m ein 
schönster Augenblick in  Tschoba. D eine G ro ß ­
m u t ehrt dich, H äu p tlin g  M a jita . I n  deiner 
K lugheit hast du d a s  schwerste, aber deshalb  
auch d a s  schönste W erk deines Lebens vollbracht. 
M öge der G roße Geist die F reundschaft be-



siegeln." N u n  konnten auch die B ig leu te  nicht 
anders, a ls  den erstaunten  K antschi die H and  
zum F rieden  zu bieten. P .  W ildhof w a r höchst 
erfreut und  gab dieser F reu de  lebhaften A u s ­
druck. Noch lange u n te rh ie lt er sich m it M a j i ta  
und seinem G efolge und  erläu terte  ihnen seine 
P lä n e  fü r die A iisiedlung. E r  wolle d o rt sein 
G ehöft bauen, den F rieden  w ahren , die Lehre 
vom G ro ß en  G eist verkünden, den Tschoba und 
den Kantschi die K unst des B uches lehren. D a s  
alles m alte  er so glänzend a u s , daß  M a j i ta  
lächelnd m ein te : „ Ic h  b in  sicher, daß  du d as  
W erk vollbringen  w irst. Hoffentlich erlebe ich 
es noch." D a n n  w urden  die E inzelheiten der 
Abreise besprochen, zu der M a j i ta  seine T rä g e r  
versprach. I n  froher S tim m u n g  ging m an  a u s ­
einander. A m  späten N achm ittag  begab P . W ild - 
hof sich noch e inm al zum H äu p tlin g sg eh öft, um  
dem H ä u p tlin g  noch einm al einen Abschieds­
g ruß  zu b ringen . A m  folgenden M o rg e n  in  
aller F rü h e  w ollte er die Reise nach Kantschi 
an treten .

D ie  Rückreise nach Kantschi verlief ohne 
Zwischenfall. A m  N achm ittage des folgenden 
T ag es  kam m an  u n erw arte t d o rt an. D ie  heim ­
kehrenden K autschileute stießen in  der N ähe des 
D orfes  lau te  R u fe  a u s , in  denen sie ihren 
S ta m m e sb rü d e rn  ihre B efre iun g  durch den 
W eißen verkündigten. I m  D orfe  herrschte große 
A ufregung , zum al der H ä u p tlin g  gerade ab ­
wesend w a r und  sich am  M o rg en  m it seinen 
B ig leu ten  au f eine en tfern te F a rm  begeben 
hatte. E rst gegen Abend sollte er zurückkehren. 
S o llte  m an  den W eißen aufnehm en oder a b ­
weisen? M a n  beriet h in  und  her. W a s  w ürde 
der H ä u p tlin g  sag en ?  A ber d as  frohe W ieder­
sehen der G efangenen  a u s  Tschoba erwirkte 
von den D orfältesten  fü r  den W eißen w enigstens 
die E r la u b n is , sich au f dem Platze vor dem 
H äup tlin g sg eh öft niederzulassen und  do rt die 
Heimkehr des H ä u p tlin g s  abzuw arten. Keiner 
aber durfte  sich ihm  nähern  und  m it ihm  sprechen. 
D ie  F reu de  des Volkes über die Heimkehr Der 
G efangenen w ar ungekünstelt und  machte sich 
in  lau ten  Ausdrücken kund. M a n  u m rin g te  sie. 
Je d e r  w ollte fragen. U nd im m er m ehr sam melte 
sich die M enge au f dem P latze  an , um  zuerst 
die Heimgekehrten zu begrüßen und d ann  heimlich 
flüsternd und  gestikulierend den m erkwürdigen 
weißen M a n n  zu betrachten, der sich dort h ä u s ­
lich niedergelassen hatte. D ie  Freigelassenen er­
zählten unterdessen von ih ren  Erlebnissen, von 
ih ren  Q u a le n , von der B efreiung  durch den

W eißen, dessen Lob sie la u t  verkündeten. Noch 
nie h ä tten  sie einen so gütigen, so klugen Menschen 
gesehen. S ie  erzählten der gespannt lauschenden 
M enge vom  H ä u p tlin g  M a jita , der au f A n­
stiften des W eißen ihnen  die F rieden sh an d  
gegeben. Im m e r  w ieder m ußten  sie erzählen 
und  R ede und  A n tw o rt stehen. E s  w urde schon 
spät und  noch w a r der H ä u p tlin g  nicht heim ­
gekehrt. D ie  B efreiten  ließen deshalb  ihrem  
R e tte r  ein U nterkunftsgehöft anweisen, dasselbe, 
d as  er d a m a ls  bew ohnt hatte . A u s  F re u n d ­
schaft gegen den W eißen w agten  sie die V o r­
schrift zu übertre ten , welche dem H äup tlin g , 
d a s  R echt vorbehält, einem Frem den  G ast­
freundschaft zu gew ähren. Auch N ah ru n g sm itte l, 
besorgten sie ihm . D ie  S o n n e  versank im  
W esten, die D unkelheit brach schnell herein und 
im m er noch kehrte der H ä u p tlin g  nicht zurück. 
P .  W ildhof w a r  zu m üde, um  dessen A nkunft 
b is in die späte N acht h inein  zu erw arten ,, 
und  legte sich zu r R uhe. E r  hörte nichts m ehr 
vom  G esang und den M arschrufen  der H eim ­
kehrenden. D en  folgenden T a g  brachte P . W ild ­
hof in  seinem G ehöfte zu. K einer ließ sich sehen,, 
weder der H ä u p tlin g  noch ein Schw arzer. 
A llein , d a s  beunruh ig te  ihn  n u r  w enig und  
er verm utete m it Recht, daß  die befreiten 
K antschileute dem H äu p tlin g  lang  und  breit 
die Eieiguisse ih res Schicksals erzählen m ußten.. 
E s  w urde Abend und noch w a r n iem and ge­
kommen. S o llte  es so lange V erhandlungen  
und  B era tu n g en  absetzen? W a ru m  kam der 
H ä u p tlin g  nicht, ihn  w enigstens zu begrüßen? 
D a s  m ußte au f feindliche Absichten schließen 
lassen. A llein, der P a te r  ve rtrau te  der V o r­
sehung und  holte a u s  seiner Seele  d a s  im m er 
so beruhigende S p rü ch le in  h e rv o r: „ E s  w ird  
sich schon machen." D a  er seine Angelegenheit 
in  gu ten  H änden  w ußte, w appnete er sich m it 
G edu ld  und  schlief ru h ig  ein. A ber auch der 
nächste M o rg en  brachte nichts N eues. D a  
w ollte ihm  die G eduld  reißen. E r  hatte noch 
so vieles vor au f dieser Reise und  die M ission 
w artete m it Schm erzen au f seine Heimkehr. E s  
schien ihm  unnütze Z eitvergeudung. K am  heute 
keine Entscheidung, dann  w ollte er abreisen 
und  später den abgerissenen F ad en  wieder m it 
größerem  Glück aufzunehm en versuchen. S o  
saß er denn vor seiner H ütte  in  der S o n n e , 
betete, studierte, machte N otizen und  überlegte 
h in  und  her. D a  plötzlich —  gegen M itta g  —  
schlich sich ein K nabe heran. D e r kleine N ongfu  
w ollte seinen V a te r sehen: seine F reu d e  sprudelte



über. Und dann  berichtete er flüchtig, w as sich 
im D orfe zugetragen. E r  sprach von den heim­
gekehrten Gefangenen, die so viel G u tes und 
Ruhm volles von ihm  erzählt hätten. Ih r e  
W orte bezüglich der A ussöhnung und der A n- 
fiedlung in  der Ebene seien an fangs ans großen 
W iderstand gestoßen, hätten aber doch viele 
A nhänger gesunden. E ines aber sei bereits 
sicher: D ie F reigabe der gefangenen Tschoba- 
leute. S o  erfuhr der P a te r  die S tim m u n g  
im  D orfe, und m it froher E rw artun g  sah er 
dem Kommenden entgegen. Heimlich schlich 
N ongfu sich wieder davon, handelte er doch 
gegen den Befehl des Vorgesetzten. Endlich 
am  Nachmittage erschien der H äuptling  m it 
seinem Gefolge und seine B egrüßung w ar nicht 
ohne Herzlichkeit. D a n n  sagte e r :  „W eißer 
M a n n , ich gab d ir mein W ort, daß ich die 
gefangenen Tschoba gegen die gefangenen 
Kantschileute freigeben würde. Ich  halte 
mein W ort. H ier sind sie!" P . W ildhof 
winkte den zitternden Gefangenen m it einem 
freundlichen Blicke zu und dankte dem H äu p t­
ling m it verbindlichen W orten . „W eißer M an n , 
begann nun  dieser, „ich habe gehört, w as du 
in  Tschoba alles getan hast und w as du vorhast. 
D u  willst unsere A ussöhnung m it den Tschoba 
und ein nachbarliches Zusam m enw ohnen der 
beiden S täm m e bewirken. D u  bist ein kluger 
M a n n , hast viel M u t und hast ein gutes Herz 
fü r die Schwarzen. Ich  weiß alles, w as du 
bist, w as du tust, w as du willst. Ich  glaubte 
bisher, die W eißen seien schlechte Menschen. 
W ir hatten gehört, sie kämen in  unser Land, 
n u r um  u ns F rau e n  und Kinder zu rauben 
und die M ä n n e r zu Sklaven zu machen. Jetzt 
weiß ich, daß es darun ter noch gute Menschen 
gibt, und du bist einer von ihnen. Gestern den 
ganzen T ag  und heute morgen habe ich nun 
m it dem ganzen D o rf beraten und überlegt, 
w as w ir tun  sollen." D a  der H äuptling  sichtlich 
verlegen eine P ause machte, griff P .  W ildhof 
ein: „ D a s  habe ich m ir gedacht. E in  solcher 
S ch ritt m uß wohl überlegt werden. D ie Ab­
schaffung eines alten Gesetzes, die Festlegung 
fü r die Zukunft des ganzen S tam m es, das alles 
läß t sich nicht im  Handum drehen machen. Und 
ich fürchte, es w ird euch schwer, den alten

Feinden die F riedenshand zu reichen." —  
„ J a ,  so ist es," rief nun  der H äuptling , „du 
weißt alles, du kennst unsere Gedanken. Einen 
einmütigen Entschluß haben w ir noch nicht 
fassen können." —  „Ich  habe den Kantschi­
leuten den Vorschlag gemacht, weil ich sie nicht 
fü r  wilde Buschm änner hielt, sondern fü r ver­
ständige Schwarze, und weil ich vom H äup t­
ling wußte, daß er a ls  kluger M a n n  den P la n  
des W eißen würdigen und billigen w ürde." 
—  „ D a s  sehe ich ein ; ich bin von der V or­
züglichkeit deines P lan e s  überzeugt, aber dennoch 
kann ich die B lutrache nicht abschaffen." —  
„ D a n n  w irst du wohl einen schwerwiegenden 
G rund  fü r deine Verweigerung haben," an t­
wortete der P a te r , „allein  ich glaube, daß auch 
dieser G ru nd  kein unüberwindliches H indernis 
sein w ird." —  „A ls  der alte H äuptling , mein 
V ater, starb, habe ich ihm in die H and ver­
sprechen müssen, die B lutrache a ls  heiliges 
Stammesgesetz hochzuhalten. E r  hatte nämlich 
zwei S öhne bei einem Ü berfall der Tschoba 
verloren. Ich  habe ihm das Versprechen ge­
geben und m uß es halten." —  „Gewiß, 
H äuptling , ein dem verstorbenen V ater gegebenes 
Versprechen ist heilig. D eine T reue ehrt dich. 
Aber m an m uß ein Versprechen n u r halten, 
wenn es gut ist. N u n  ist aber deines in  sich 
nicht gut, da euer S ta m m  jährlich mehrere 
Leute dadurch verliert und ih r gezwungen seid, 
in den ungastlichen Bergen zu wohnen und 
oft zu hungern, während ih r gegen euren 
W illen die reiche Ebene den Büffeln und A nti­
lopen überlassen m üßt. N ein, ein schlechtes 
Versprechen halten, das ist bös. D ein  V ater 
h a t 's  nicht besser gewußt. J a ,  ich bin über­
zeugt, wenn ihm eine so leichte Gelegenheit 
geboten worden w äre, seinem S tam m e eine 
glückliche Zukunft zu sichern, w äre er der erste 
gewesen, die H and des F riedens zu bieten und 
sich eine F a rm  in der Ebene zu bauen." —  
„ D a s  ist alles gut und w ahr, W eißer. Aber 
ich bin durch ein Stammesgesetz, durch die 
Verfassung gezwungen, die B lutrache festzu­
halten. D ränge nicht weiter. Alles ist vergebens. 
W ir alle, die B igleute und ich möchten gern 
deinen P la n  verwirklichen. Aber es geht nicht."

(Schluß folgt.)
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